


Andreas Laun





Franz von Sales - eine helle Gestalt in einer dunklen Zeit der Kirche





In: Die deutsche Tagespost Jahr ?





Schon seine Zeitgenossen hielten Franz von Sales für einen Heiligen, und die Geschichte gab ihnen recht. Durch seine gütige, behutsame und verstehende Art erreichte er mehr Menschen als manch andere, in ihrer Weise ebenso große Heilige wie er. Schon in seiner Studienzeit schreibt Giovanni Roncalli, der spätere Papst Johannes XXIII., in sein Tagebuch: Wenn ich wüßte, daß ich wie Franz von Sales werden könnte, hätte ich den Mut, sogar Papst zu werden! Wer war nun dieser Franz von Sales, was hat er getan und gelehrt?





Franz von Sales wurde in eine äußerst unruhige Zeit hineingeboren. Fünzig Jahre vor seiner Geburt hatte der Bruch der abendländischen Christenheit stattgefunden, die Wunde war noch offen, schmerzte, blutete und war noch weit davon entfernt, wenigstens in etwa zu vernarben - soweit dies ohne Wiedervereinigung der Christenheit überhaupt möglich ist.





Dennoch wuchs der kleine Bub geborgen und glücklich auf. Seine Eltern gehörten zum Landadel Savoyens, und vor allem seine Mutter widmete sich hingebungsvoll der Erziehung ihres Erstgeborenen, der ihre tiefe Frömmigkeit wach und rege in sich aufnahm. Der Vater, vor allem um die bestmögliche Bildung und spätere Karriere seiner Kinder besorgt, schickte seinen Sohn Franz in die hervorragensten Schulen der damaligen Zeit. 





Der innere Weg des jungen Mannes entsprach zunächst der äußeren, harmonischen Entwicklung. Mit großem, ja ungewöhnlichen Ernst suchte er sein religiöses Leben zu gestalten, schon als Student in Padua entwarf er sich eine Art persönlicher Regel. Und doch, die große Krise blieb nicht aus: In der calvinistisch durchseuchten Luft kam der junge Franz zu der Überzeugung, er sei von Gott zur Hölle vorherbestimmt. Mit dieser fixen Idee konnte er, der die Wahrheiten des Glaubens so ernst nahm, nicht leben. Nichts und niemand konnte ihm helfen. Vorbereitet durch seine bedingungslose Hingabe an Gott, kam die Heilung dennoch unerwartet und wunderbar. Denn als er in der Marienkapelle der Pariser Dominikanerkirche das "Gedenke, o gütigste Jungfrau Maria..." betete, fühlte er sich plötzlich geheilt: "Es war ihm, als sei sein Leiden wie die Krusten von Aussatz von ihm abgefallen", gibt Frau von Chantal wieder, was ihr der Heilige später anvertraut hatte. Die gesunde Natur des jungen Mannes kam wieder zum Vorschein, und sein Glauben an den Gott der Güte, der Liebe und des Erbarmens verschwand nie wieder vom Horizont seines Weltbildes.





Franz absolvierte zwar alle Studien, die ihm aufgetragen waren, daneben aber studierte er auch noch Theologie. Als er in seine Heimat zurückkehrte, stand der Entschluß bereits fest: Er wollte Priester werden. Des Vaters Träume zu zerstören, war schwierig, aber so gehorsam er sonst auch war, in diesem Punkt konnte er nicht nachgeben. Von der Mutter unterstützt, erreichte er schließlich sein Ziel und trat in den Dienst der Kirche. 





Sein Bischof, von der Qualität seines Klerus oft enttäuscht, war begeistert von seinem neuen, hochqualifizierten Mitarbeiter und sprach schon bald davon, daß er sich Franz von Sales als seinen Nachfolger wünsche!





Ohne zu zögern unterwarf sich der Kandidat allem, was die Kirche von ihm verlangte. Aus innerer Überzeugung legte er die geforderten Treueversprechen gegenüber dem Papst und der Autorität der Kirche ab. Er wußte, was er tat, und hatte die damals so stürmischen Zeichen der Zeit deutlich vor Augen.





Die besondere Bedeutung des Heiligen für unsere Zeit besteht wohl auch darin: So liebenswürdig und dialogbereit Franz von Sales war und so sehr ihm innerkirchliche Auseinandersetzungen verhaßt waren, so war er doch mit Leib und Seele ein Mann der Kirche, überzeugt, daß der Felsen Petri auch im Angriff des Unglaubens und des Irrtum - der "hauptsächlichen Macht der Hölle" - niemals "brechen und splittern" wird. 





Dennoch ist ihm der Schritt zum Priestertum  nicht leicht gefallen. Denn, wie er einem Freund anvertraute, der Versucher hatte "keine Stelle seiner Seele übersehen, um sie abzutasten" und seinen Entschluß ins Wanken zu bringen. Eine heilige Angst vor dem großen Tag bemächtigte sich seiner, erst als der große Augenblick gekommen war, gewann die strahlende Freude wieder die Oberhand. Er werde einmal die "Sonne der Diözese" sein, prophezeite sein glücklicher Bischof.





Die Situation, in der sich die katholische Kirche von Savoyen damals befand, war gelinde gesagt, unerfreulich: Genf, der eigentliche Sitz des Bischofs, war mitsamt aller kirchlicher Güter fest und militärisch abgesichert in der Hand der Calviner. Die Domherrn ersehnten kaum etwas anderes so sehr als die Rückeroberung der Stadt, die doch die ihre hätte sein sollen. Franz von Sales, der sofort zum Probst ernannt worden war, scheute sich nicht, dieses heikle Thema anzusprechen, tat es jedoch auf seine Weise: Die Kanonen des Herzogs waren für ihn kein Thema, er predigte ein "Heerlager Gottes", mit Hilfe dessen er die Stadt zurückerobern wollte: "Durch die Waffen der Liebe müssen wir die Mauern Genfs zum Einsturz bringen!" 





Zwar hielten die Mauer von Genf dem geistlichen Ansturm stand, aber das Programm der Liebe, dem sich der junge Priester vom ersten Augenblick an verschrieben hatte, durchbrach dafür ganz andere "Mauern": jene Mauern nämlich, hinter denen sich unzählige Menschen gegen den Ruf Gottes verschanzen, damals und heute.





Die Liebe! Sie war - vergleichbar der Stellung, die sie im Denken Johannes Paul II. einnimmt - wirklich das Lebensprogramm des Heiligen. Alles, was er dachte, sagte und schrieb, führte er auf diesen einen Angelpunkt des Evangeliums zurück, ihr, der Liebe und ihrem Gesetz widmete er all sein Sinnen und Trachten.





Sein Bischof hatte in Franz von Sales von allem Anfang an seinen Nachfolger gesehen und setzte sich auch durch. "Als ich zum Bischof geweiht wurde," erzählte er später Frau von Chantal über diesen denkwürdigen 8. Dezember 1602 , "nahm mich Gott mir selbst, um mich ganz für sich in Beschlag zu nehmen; dann aber schenkte er mich dem Volk, das heißt, er hat mich so umgewandelt, daß ich fürder nicht mehr mir lebte, sondern für sie." Bis zum heutigen Tag spüren die Menschen etwas von der Gnade, die ihm damals zuteil wurde.





Das berühmteste literarische Werk des Heiligen ist aus einem "Zufall" entstanden, der sich erst im Rückblick als Fügung Gottes erkennen läßt. In diesem Fall bediente sich die Vorsehung der Frau eines Freundes, die Franz von Sales um Rat bat. Franz sprach nicht nur mit ihr, sondern schrieb ihr Briefe, deren Bedeutung sie begriffen zu haben scheint. Denn sie  zeigte sie einem anderen Priester, der sich nun seinerseits an den Verfasser wandte und ihn bat, die Texte doch einer breiterer Leserschaft zugänglich machen. So entstand eines der berühmtesten Bücher der geistlichen Weltliteratur, nämlich die "Philothea" oder "Anleitung zum frommen Leben". Zielgruppe sind vor allem die Laien. Franz von Sales spricht seinen Leser persönlich an, eben mit dem Namen "Philothea", das nichts anderes heißt als "der, der Gott liebt". Erst später wird ihm bewußt, daß das Wort weiblich klingt und sich die Männer daher nicht angesprochen fühlen könnten. Ein späteres, allerdings viel schwierigeres, nur noch einem kleinen Leserkreis zugängliches Werk nennt er daher "Theotimus". Aber die Botschaft ist immer die gleiche:  Gott liebt dich, deine Berufung ist die Liebe, und die Heiligkeit ist nichts anderes als Liebe. Was aber "Lieben" wirklich heißt, erklärt Franz von Sales geduldig und psychologisch einfühlsam für alle Lebenslagen. Den Kernpunkt der salesianischen Lehre - jeder ist zur Heiligkeit berufen - hielten die Väter des Zweiten Vatikanischen Konzils noch immer für so bedeutsam, daß sie ihn in ihr Dokument über die Kirche aufnahmen.





Das wichtigste Ereignis des Lebens unseres Heiligen war wohl die Begegnung mit Johanna Franziska von Chantal. Erst vor kurzem hatte sie durch einen tragischen Jagdunfall ihren Mann verloren und war durch den schmerzhaften Verlust neu zum religiösen Leben erwacht. Auf der Suche nach einem guten Beichtvater war sie allerdings in die Hände eines engen, herrsüchtigen Priesters gefallen, der Frau von Chantal durch ein besonderes Gelübde an sich zu binden suchte. 





Diese geistige Versklavung war in dem Moment zu Ende, in dem Franz von Sales in ihr Leben trat. Beide, Johanna von Chantal und Franz von Sales, haben ihre Begegnung als schicksalhaft empfunden. Sie ereignete sich in einer Predigt: "Was mich betrifft", erzählte Frau von Chantal später, "betrachtete ich ihn mit stummem Erstaunen vom ersten Augenblick unserer Bekanntschaft an wie ein Orakel und nannte ihn im Grunde meines Herzens einen Heiligen." Auch dem Prediger war die Frau aufgefallen: "Wer ist jene Dame mit hellbraunen Haaren und in Witwenkleidern, die meiner Kanzel genau gegenübersaß und das Wort der Wahrheit mit solcher Aufmerksamkeit aufnahm?", fragte Franz von Sales seinen Gastgeber, den Bischof von Dijon. "Meine Schwester", antwortete dieser, und damit beginnt die Geschichte einer ungewöhnlichen Liebe, wie sie nicht einmal im Leben der Kirche oft vorgekommen ist. Einen Tag nach seiner Abreise schickt Franz von Sales den ersten, dreizeiligen Brief an die Baronin: "Gott hat mich Ihnen gegeben, scheint es mir; das wird mir von Stunde zu Stunde klarer." Viele andere Briefe werden folgen, sie enthalten eine Fülle geistlicher Weisheit, aber zugleich geben sie Zeugnis von einer großen, zärtlichen Liebe zwischen dem Bischof und dieser Frau. Daß sie frei von Intimitäten blieb, ist unbestritten; ob sie sich unter anderen Vorzeichen zu einer ehelichen Liebe entwickelt hätte, ist eine unbeantwortbare Frage, auch wenn man es wohl vermuten darf.





Frucht dieser ungewöhnlichen Freundschaft war nicht nur der zum großen Teil erhalten gebliebene Briefwechsel der beiden, sondern auch ein neuer Orden, nämlich die "Heimsuchung Mariens". Das Neue, das der Gemeinschaft ihre Existenzberechtigung verlieh, war und ist nichts anderes als der besondere Geist, den Franz von Sales schon Jahre hindurch predigte und all seinen Beichtkindern zu erklären suchte:





Christsein - damals nannte man es "Frömmigkeit", und das Wort hatte noch nicht den schalen Geschmack, der ihm heute anhaftet - besteht nicht in irgendwelchen religösen Pflichtprogrammen, sondern in der Liebe. Sie, die Liebe, ist die Quintessenz jedes wahren religiösen Lebens. Ob es sich um ein Gelübde handelt, bestimmte Gebete, eine Bußübung, Wallfahrten oder Fasten - alles muß sich begründen lassen als ein Tun, das von der Liebe her verständlich, um der Liebe willen und nur um ihretwillen richtig ist! Darin ist das Charisma der Heimsuchungs-Schwestern enthalten: In ihrem bescheidenen Alltag, ohne auffallende religiöse Übungen, sollen sie der Liebe leben - nicht mehr ist nötig, aber auch nicht weniger! 





Nach dem Willen ihres Gründers sollten die Schwestern ihr Leben zwischen "Maria und Martha", das heißt zwischen dem Gebet und dem Dienst an den Armen teilen. Schwestern ohne Klausur? Dem Erzbischof von Lyon schien dies unannehmbar zu sein, sodaß er dem Orden den Zutritt zu seiner Diözese verwehren wollte. Erstaunlicherweise gab Franz von Sales nach. Abgesehen davon, daß er eine tiefe Abneigung gegen Streitigkeiten in der Kirche hatte, ist der Grund wohl der: Es ist ja gerade ein wesentliches Element seiner Lehre, daß sich die wahre Liebe allen äußeren Umständen anpaßt und in diesem Sinn von ihnen unabhängig ist. So konnte er, wenn auch schweren Herezens, auch die traditionelle Klausur für seine Schwestern akzeptieren. Es ist tröstlich zu wissen, daß seine Idee an diesem innerkirchlichen Widerstand nicht zugrunde ging: Nun wenige Jahre später gründete Vinzenz von Paul, der zwar Franz von Sales nur kurz kennengelernt hatte, dennoch aber von ihm tief beeindruckt war, die Barmherzigen Schwestern - ohne Klausur und mit dem Schwerpunkt Nächstenliebe!





Oft hat man gesagt, Franz von Sales sei ein Heiliger, der den Menschen durch seinen Glauben an den gütigen, barmherzigen Gott viel  Mut einflößte. Auch habe kaum ein anderer vor und nach ihm die Gesetze des menschlichen Herzens so gut verstanden wie er. Wie wahr diese Einschätzung ist, läßt sich besonders gut im Kontrast zu einer heutigen, von einer vulgarisierten Tiefenpsychologie gespeisten Anschauung herausarbeiten, die man etwa so wiedergeben könnte: 





Mein "Ich" - das ist nur das Produkt einer wilden Triebwelt. Meine edelsten Motive und Sehnsüchte sind "in Wirklichkeit ja nur" mein versteckter Egoismmus, mein unerkanntes Macht- und Luststreben.  "Ich" bin weit entfernt davon, so gut zu sein, wie ich mir  einbilde -  das Niedrige, das ich in mir entdecke, ist mein wahres Wesen. Wenn Dostojewski noch das Nebeneinander von "Wurm" und "Madonna" im menschlichen Herzen beklagte, so ist man heute einen Schritt weiter: Der Wurm ist das "Eigentliche", die Madonna eine Illusion, und wer anderes sagt, belügt sich und die Welt.





Mit der skizzierten, so deprimierenden Sicht des menschlichen Herzens stimmt FvS nur darin überein, daß es im Herzen jedes Menschen tatsächlich alle möglichen Antriebe, Gefühle und Wunschvorstellungen gibt. Aber der heilige Psychologe besteht darauf, daß dieses Streben zunächst einmal nur im Menschen ist und nicht beanspruchen kann, der eigentliche Mensch zu sein!  Denn dem Menschen ist die königliche, unbesiegbare Macht der Freiheit gegeben. Darum ist der Mensch immer nur der, zu dem er sich selbst macht, und nicht das, was "in ihm", ohne sein Zutun, ohne seine Entscheidung, ohne sein Wissen einfach da ist oder in ihm hochkommt! Wenn daher eines seiner Beichtkinder von beschämend -sündigen Gedanken und Vorstellungen gequält wird, gibt Franz von Sales in seiner anschaulichen Art den Rat: Hab keine Angst, solange der böse Feind vor der Türe deines Herzens lärmt, kannst du sicher sein, daß er - draußen ist! 





Das Verhältnis der menschlichen Freiheit zu den Trieben und der Welt der Gefühle erläutert der heilige Kirchenlehrer mit einem genialen Bild: Wenn eine Frau heiratet, übernimmt sie den Namen und den Stand des Mannes, dem sie ihr Jawort gibt. So entscheidet sich auch der Wille des Menschen für bestimmte "Affekte", und der Mensch ist dann der, der er durch diese Ehe zwischen Wille und Affekt geworden ist. Im Unterschied aber zur unauflöslichen Ehe im eigentlichen Sinn darf oder muß der Wille die "Ehe" mit seinen Trieben und Wünschen wieder lösen, wenn ihm sein Gewissen dies gebietet, und soll eine neue, gottgewollte "Ehe" mit jenen Affekten eingehen, die er als gottgewollt erkennt. Erst D. v. Hildebrand hat mit dem Begriff der "mitwirkenden Freiheit" das, was Franz von Sales so anschaulich dargelegt hat, auch philosophisch zur Klarheit gebracht.





Auf diese Weise vermittelt FvS seinem Leser eine ungemein wichtige Botschaft, die mehrere Teilwahrheiten enthält:





- Der Mensch ist nicht identisch mit seiner Triebwelt, sondern er ist der, der er sein will, der, der er durch seine eigenen, unerzwingbaren Entscheidungen ist.





- Gott hat dem Menschen die Freiheit gegeben, und niemand kann sie ihm wirklich wegnehmen. 





- Die Bestimmung der menschlichen Freiheit ist es, sich mit dem "Affekt Liebe" zu "vermählen", denn die Liebe ist die Bestimmung des Menschen.





- Triebe und Affekte im Menschen, die er nicht durch sein Jawort "ehelicht" - "sanktioniert", sagt Hildebrand - , können ihm nicht schaden. Sie sind einerseits nur lästig, andererseits kann sie der Mensch, indem er sie als Kreuz geduldig trägt, in den Dienst der Liebe stellen und dadurch fruchtbar machen. 





Daraus ergibt sich der typisch salesianische "Optimismus": Weil Gott erfüllt ist von der brennenden Sehnsucht, dem Menschen zu helfen, ist die Liebe auch wirklich möglich!





1622, also schon im Alter von 55 Jahren, ist Franz von Sales gestorben. Aber seine Art, das Evangelium zu verkündigen, berührt die Herzen der Christen durch alle Jahrhunderte. Die Menschen  fühlen sich von ihm verstanden, sie lauschen seiner Stimme und versuchen, ihr Christentum nach seinen Ratschlägen zu gestalten. Immer noch ist der Geist des hl. Franz von Sales die treibende Kraft einer geistlichen Bewegung, die nie zum Stillstand gekommen ist. Trotz des einen oder anderen zeitbedingten Elementes seiner Lehre gehört Franz von Sales  zu den Heiligen, die in jede Zeit passen und zwar gerade deswegen, weil seine Botschaft eben nicht zeitbedingt war, sondern einfach wahr ist - damals, heute, wann auch immer.
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